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verschiedenen Erdteilen und damit zu
den diese Diktatoren tragenden herr-
schenden Oberschichten bis jetzt
- nicht zugunsten der christlichen Leh-
renvon Bruderliebe und Nachstenliebe
aufopfern wollen. Und er hat damit
seine Prioritdten gesetzt. Das gute
Verhaltnis zu den Machthabern und
den Geldmagnaten ist ihm wichtiger
als die Grundséatze der Bergpredigt.
Die heutigen Spitzen der katholischen
Kirche in Rom kénnen dabei freilich
in Anspruch nehmen, dass sie getreu
der vatikanischen Tradition handeln.
Hat doch Innozenz IV. im Jahre 1552
mit der Bulle «Ad extirpanda» staat-
liche Behorden in aller Form zur An-
wendung der Folter ermachtigt. Pius
VI. aber hat in dem Breve «Quod ali-
quantum» 1971 die vom Amerika
Washingtons und von der grossen
franzdsischen Revolution verkiindeten
Menschenrechte ausdricklich  ver-
dammt. Auch hat die Kirche in ihrer
viele Jahrhunderte betragenden Exi-
stenz mit der Anstiftung und Forde-
rung von Kriegen aller Art, der Kreuz-
zlige, der Hexen- und Ketzerverbren-
nung Greuel provoziert, die sich nicht
von denen unterscheiden, welche heu-
te alle humanistisch denkenden Men-
schen verabscheuen, die aber dem
Vatikan hoéchstens heuchlerische Lip-
penbekenntnisse und keine kampferi-
schen Taten wert sind.

Mit dieser Prioritatssetzung durch den
Vatikan scheint uns aber eine andere
unausweichlich verbunden zu sein.

Wir haben oben Priestern wie dem
Erzbischof Helder Camara, den Mis-
sionaren der «Weissen Vater» und al-
len Geistlichen, die in konkreten Fal-
len mutig gegen die Mord- und Folter-
aktivitdt der katholischen Diktatoren
und ihrer Handlanger aufgetreten
sind, unseres Respektes versichert.
Wird bei ihnen aber diesem ersten
Schritt auf dem Weg eines lebendigen
Bewusstseins ihrer Lehre nun auch
der zweite folgen? Auch diese fort-
schrittlichen Katholiken, Priester wie
Laien, die diese Haltung eingenom-
men haben, sehen sich gezwungen,
Prioritaten zu setzen, wenn auch sie
nicht ihrer eigenen Glaubwirdigkeit
verlustig gehen wollen. Man kann
nicht den Mordtaten der katholischen
Diktatoren entgegentreten und gleich-
zeitig dem Oberhaupt der katholi-
schen Kirche, das sie duldet und zu
ihnen schweigt, treuen Gehorsam
halten. Auch diese fortschrittlichen
und human empfindenden Katholiken
sehen sich allmahlich vor die Ent-
scheidung gestellt, wem sie den Vor-
rang geben wollen, ihren christlichen
Lehren von der Bruderliecbe gegen-
iber allen Menschen oder der Ver-
bundenheit mit einer kirchlichen In-
stitution, deren Spitzen mit ihrem
Schweigen zu Mord und Folter diesen
Lehren Hohn sprechen. Und nach der
Wabhl, die sie treffen, wird nach einer
angemessenen Besinnungsfrist unser
Urteil Uber sie abhangen.

Walter Gyssling

Die Religiositat der Amerikaner

Viele Amerikaner sprechen von ihrer
Heimat als von «God’s own country»
(Gottes eigenem Land), was vielleicht
eher patriotisch als religidos interpre-
tiert werden kann. Dass die Amerika-
ner aber sogar mit ihrem Geld bekun-
den, Vertrauen in Gott zu haben, wirkt
schon etwas komischer. Der Spruch
«In God We Trust» ist namlich auf al-
len Banknoten und Minzen aufge-
pragt, was allerdings den Kurssturz
des einst allméchtigen Dollars nicht
aufhalten konnte. Das Vertrauen
scheint nicht gegenseitiger Natur zu
sein.

Dass Amerika, das Land der unbe-
grenzten Mdglichkeiten, auch auf an-
dere Art fiir die religiésen Stromun-
gen ein fruchtbares Gebiet ist, bewei-
sen die zahlreichen Sekten, die ihr
Hauptquartier in den USA haben und
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die sich in fast der ganzen Ulbrigen
Welt mit modernsten Werbemethoden
der Menschenfischerei hingeben. Die
Zeugen Jehovas, die in Europa meh-
rere Millionen Anhanger haben, wur-
den 1874 gegrindet und haben ihr
Hauptquartier in Brooklyn (New York).
Die von Joseph Smith gegriindete
«Kirche Jesu Christi der Heiligen der
letzten Tage» — besser bekannt un-
ter dem Namen Mormonen — wird
von Salt Lake GCity aus, im Staate
Utah, straff gelenkt. Vor hundert Jah-
ren hiess diese Stadt noch New Je-
rusalem. Jeder glaubige Mormone
wird dazu angehalten, 109 seines
Einkommens der Kirche abzugeben
und wenn moglich ein Jahr lang Mis-
sionsdienst zu leisten und von Joseph
Smith’s «Das Buch Mormon» soviele
Exemplare wie er nur kann an den

Mann zu bringen. An der Expo 70 in
Osaka hatten die Mormonen sogar
ihren eigenen Pavillon, in welchem
weisse Amerikaner in japanischer
Sprache Erlauterungen gaben. Dies
ist wirklich Dienst an Kunden! Nicht
zZu vergessen  ist natlirlich der Evan-
gelist Billy Graham, das «Maschinen-
gewehr Gottes», welches stets grosse
Menschenmassen anzuziehen vermag,
ofters im Weissen Haus zu Gast ist
und dessen Biicher in viele Sprachen
Ubersetzt worden sind. Wem Gott
rechte Gunst erweist und wer in die
weite Welt geschickt wird, findet tber-
all, von Berlin bis Neu Delhi, Bankok,
Tokio und San Franzisko in seinem
vollklimatisierten Hotelzimmer in der
Bibel, welche von den «Gideons», ei-
ner amerikanischen Missionsgesell-
schaft, aufgelegt worden ist, von sei-
nen Reisestrapazen Trost.

Dieses Phanomen ist dadurch erklar-
lich, dass Amerika wéahrend einiger
Jahrhunderte Zufluchtsort fiir verschie-
dene in Europa verfolgte religiose
Gruppen war. Aus dem Elsass und der
Schweiz stammt z. B. die puritanische
Gemeinschaft der Amische, welche
namentlich in Ohio, Indiana und Penn-
sylvanien lebt und heute noch ihre
alemannische Mundart pflegt. Das «Ta-
ges-Anzeiger Magazin» vom 23. Juni
1973 veroifentlichte dariiber einen in-
teressanten Beitrag mit Photographien
von Lord Snowdon, dem Gatten der
englischen Prinzessin Margaret.

Sind die Amerikaner wirklich so re-
ligios, wie es den Anschein macht?
Ueber diese Frage brachte die Tages-
zeitung «Journal de Genéve» im Juli
dieses Jahres ein liber mehrere Aus-
gaben erstrecktes Interview zwischen
dem Philosphieprofessor Will Her-
berg aus New Jersey und einem Jour-
nalisten des Wochenmagazins «US
News and World Report». Die Lage in
den Vereinigten Staaten kann etwa so
zusammengefasst wiedergegeben wer-
den:

Die grosse Masse der Amerikaner
fihlt sich mit der Religion verbunden,;
85 % bekennen sich zum Protestan-
tismus, Katholizismus oder zum Ju-
dentum. Eine 1972 vom Meinungsfor-
schungsinstitut Gallup getatigte Um-
frage hat ergeben, dass 40 % der Er-
wachsenen im Laufe einer willkirlich
bestimmten Woche die Kirche oder
die Synagoge besucht haben. Doch
der Gehalt der Religiositat vermindert
sich zusehends, da die Religion mehr
und mehr zum gesellschaftlichen Sta-



tus geworden ist, mit welchem man
seine ldentitat als Amerikaner unter
Beweis stellt. Die Kirchenfiihrer ver-
suchen, vermittels starkerer Verpflich-
tung fir die Burgerrechtsbewegung
und die Anti-Kriegskampagne ihrer
Rolle als blosse Zeremonienmeister
zu entweichen, doch folgt ihnen ihr
Fussvolk nicht. Sie entfremden sich
durch ihre progressiven Parolen von
den gewohnlichen Kirchgangern je
langer, je mehr. Diese horen sogar
auf, dem Zentralbiiro der Kirche Spen-
den zukommen zu lassen; sie schik-
ken das Geld lieber an ihre lokale re-
ligiose Gemeinde. Proteste seitens
des Nationalrates der Kirchen fruch-
ten rein nichts; dieses Gremium wird
langsam, aber sicher auf ein Abstell-
geleise verschoben. Der einfache
Glaubige will nichts von fortschrittli-
chen Schlagworten fir eine Umwand-
lung der Gesellschaft wissen; er will
am Sonntagsgottesdienst das Evange-
lium und die Bergpredigt hdren, was

Zunehmen begriffen seien. Dem ist
aber nicht so. Bei den Nonnen hin-
gegen liegt der Sachverhalt anders
und bereitet den Kirchenfiirsten eini-
ges Kopfzerbrechen: etwa 25 % ha-
ben mit der Kirche gebrochen und
sich dem weltlichen Stand zugewandt.
Was die Geburtenkontrolle betrifft,
wird diese im gleichen Masse von
Katholiken und Protestanten prakti-
ziert. Die Priester nehmen hier eine
erstaunlich liberaie Haltung ein. Nach
wie vor predigen sie gegen Empfang-
nisverhlitungsmittel,  erlauben im
Beichtstuhl aber deren Anwendung,
damit die Familie nicht auseinander-
fallt oder in materielle Not gestirzt
wird.

Zum Judentum kann gesagt werden,
dass sich die Jungen heute in stérke-
rem Masse dazu bekennen, als dies
vor ein oder zwei Generationen der
Fall war. Zur Bliitezeit des Zionismus
(Grindung des Staates Israel im Jah-
re 1948) hatte der Begriff «Jude» fur

es der gute Ton verlangt. Also beken-
nen sie sich zum Judentum.

In den USA ist der Anteil der Birger,
die Mitglieder einer Glaubensgemein-
schaft sind, grosser als in allen ande-
ren Landern, von Griechenland viel-
leicht abgesehen. England kennt die-
se religiose Welle nicht, in Frankreich
kann die Kirche ihre Position knapp
halten und in Skandinavien herrscht
die grosse Glaubenskrise. Schweden
durfte das am wenigsten religidose
Land der westlichen Welt sein. In
Amerika ist die Religion zur zivilen
Institution geworden, welche dem tag-
lichen Leben der Biirger den Stempel
aufdriickt. George Washington und
Abraham Lincoln waren in den Augen
der Amerikaner fast Uebermenschen
und werden von ihnen oft mit Chri-
stus verglichen. Nationale Feiertage
wie der «Thankgivings Day» (Dank-
sagungstag) am letzten November-
donnerstag haben neben der patrioti-
schen auch eine religiése Bedeutung

Trennung von Kirche und Staat

Unterschriftenbdgen ausgefiillt bis Ende September einschicken
an Postfach 92, 3000 Bern 25

ihm das Gefiihl vermittelt, religiés zu
sein. ) .
So ist es denn auch nicht erstaunlich,
wenn die meisten Katholiken immer
noch am alten Ritus hangen; die Ver-
einfachung der Zeremonie, namentlich
die Lesung der Messe in englischer
Sprache, ist zuerst auf grossten Wi-
derstand gestossen, denn nach An-
sicht der Kirchganger stromt die
wahrhaftige religiose Vitalitat aus dem
Latein. Eine reichhaltige Liturgie ent-
spricht ihrem Gefihl viel mehr, als
ein etwas nichterner Gottesdienst.
Die meisten Bischofe sind denn auch
Anhanger des Traditionalismus. Wie
schon vor einem halben Jahrhundert,
so verlasst auch heute eine gewisse
Anzah! katholischer Priester mit pro-
gressiven Ansichten das geistige Amt.
Wahrend diese Tatsache friher still-
schweigend zur Kenntnis genommen
wurde, so macht man heutzutage dar-
uber grosses Aufsehen, was den Ein-
druck erweckt, dass die Rucktritte im

die Mehrheit der Anhanger des mo-
saischen Glaubens eine nationale
oder zumindest kulturelle Bedeutung.
Heute aber bekennen sich 85 % der
jungen Juden zu ihrer Religion wie
Katholiken oder Protestanten sich zu
ihrer Kirche bekennen. Fir die Gene-
ration der Einwanderer (Ende 19., an-
fangs 20. Jahrhundert, Red.) war die
Synagoge noch ein Zentrum des ge-
sellschaftlichen Lebens, welches eine
Briicke zwischen ihrem Ursprungs-
land und der neuen Heimat bildete.
Fir deren Kinder jedoch bedeutet die
Religion der Vater fiir die Integration
in die amerikanische Lebensweise
eher ein Hindernis, welches entfernt
oder doch wenigstens abgebaut wer-
den musste. Die dritte Generation ist
inzwischen geniligend amerikanisiert,
steht aber dem Problem der religiosen
Identitat gegentber, d. h. sie flihlt die
Notwendigkeit, einer bestimmten Re-
ligionsgemeinschaft anzugehoren, wie

wie unser eidg. Dank-, Buss- und Bet-
tag. Die Amtseinsetzung eines ameri-
kanischen Prasidenten ohne geistli-
chen Beistand ware, im Gegensatz zu
Frankreich, undenkbar. Wenn Astro-
nauten nach einer erfolgreichen
Mondexpedition im Pazifik glicklich
gelandet und an Bord des Schiffes
geborgen worden sind, verrichtet ein
Feldprediger vor der Fernsehkamera
auf dem Deck des Kreuzers ein Ge-
bet. Etwas anderes ware unvorstell-
bar.

In Anbetracht dieser Religiositat soll-
te man annehmen, dass die Amerika-
ner die «Heilige Schrift» besonders
gut kennen. Dies ist aber gar nicht
der Fall. Etwa die Halfte davon ist
nicht fahig, eines der Blicher aus der
Bibel zu erwéhnen, was aber nichts
daran andert, dass 80 % der Amerika-
ner die Bibel als Gottes Wort betrach-
ten. Sie horen gerne die Zehn Gebote
oder die Bergpredigt, denn diese er-
warmen ihr Herz. Wenn man sie aber
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fragt «Lieben Sie lhren Nachsten wie
sich selbst»? so ware die ehrliche Ant-
wort zweifellos: «Kennen Sie meinen
Nachbarn? Mein Gott, wie konnte man
diesen auch gern haben?!» Trotz der
ostentativen Religiositat wird der in-
nere Wert des Bekenntnisses immer
mehr verwéassert. Will Herberg sieht
fur die Glaubensdoktrin deshalb auch
keine rosige Zukunft: «Wenn Gott fur
den Judaismus und das Christentum
keine Plane geschmiedet hat, weshalb
sollen diese Religionen denn lberle-
ben? Und falls Gott fiir dieselben ein
Projekt im Auge hat, so wird keine
Kraft sie zerstdéren kénnen.»

Dieser Bericht legt uns deutlich dar,
wie die Religion in Amerika zum gros-
sen Teil zu einem folkloristischen De-
kor geworden ist. Man geht zur Kir-
che, weil es sich so geziemt; von ei-
nem sozialen Engagement will der
Durchschnittsglaubige aber nichts wis-
sen. Die kirchentreue schweigende

Mehrheit fordert, im Gottesdienst mit
schonen Worten, Gesang und Orgel-
klang «erbaut» zu werden und in ei-
nen religiosen Schauer des Entzik-
kens zu geraten. Sie will sich in eine
schone, friedliche Traumwelt bege-
ben, welche von guten Hirten und
Lammern Gottes beherrscht wird.
Kurz und gut, es handelt sich um eine
Flucht aus der leider allzu oft grausa-
men Wirklichkeit. Denken wir diesbe-
zuglich nur an die im Vietnamkrieg
verheizten Familienvater und Séhne,
an die unaufhorlich steigende Verbre-
chensrate, an Rassenkrawalle u. a. m.
Die Religion hat sich zum Opium des
Volkes entwickelt!

Die fromme Fassade im offentlichen
Leben kann aber nicht verhindern,
dass auch in Amerika das Christen-
tum und andere Dogmen begonnen
haben, sich auf ihre eigene Abdan-
kung vorzubereiten. Max P. Morf

Die Entwicklungshiife des Weltkirchenrates

Einer unter dem Datum vom 20. Juni
a. c. von der Nachrichtenagentur Reu-
ter, London, verbreiteten Nachricht,
war zu entnehmen, dass der sog.
«Weltkirchenrat» in den letzten zwei
Jahren 61 Prozent von 600000 Dol-
lar, nach Adam Riese also nahezu
400 000 Dollar den wichtigsten «Be-
freiungs-Bewegungen» zufliessen
liess. Ferner soll auch eine Fortset-
zung zu einer schon zu Beginn dieses
Jahres veroffentlichten «Schwarzen
Liste» herausgegeben werden, auf
welcher, ausser mehreren hundert
auslandischen, bereits 17 grossere
Schweizer Firmen figurieren.

Mit einer Stellungnahme fir die Un-
terstlitzung der Anarchie durch den
sog. «Weltkirchenrat» in Sidafrika un-
ter dem Deckmantel sog. «Befreiungs-
Bewegungen» hat nun in der Sams-
tags-Rundschau vom 23. Juni a. c. am
Schweizer Radio auch ein bekannter
Berner Pfarrer all jenen einen derben
Faustschlag ins Gesicht versetzt, wel-
che sich in jahre- und jahrzehntelan-
gem, an manchen Orten durchaus
nicht immer ungefahrlichen, dafiir aber
oft Ausserst miihsamen Einsatz redlich
bemiiht haben, in den zuriickgeblie-
benen Landern ohne Hilfe, durch Bet-
telgelder, sondern mit fortlaufend in-
vestierten selbst erarbeiteten Mitteln
eine selbsttragende Wirtschaft aufzu-
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bauen, welche jenen Vodlkern, wohl
aber vielleicht nicht in erster Linie
gewissen ehrgeizigen, machthungri-
gen Stammes-Hauptlingen, im Ver-
gleich zu den friheren Zustanden si-
cher eindeutig Fortschritte und Vor-
teile brachten. In diesem Zusammen-
hang sei inbesondere darauf hinge-
wiesen, dass das Verdienst, den Skla-
venhandel praktisch vollstandig un-
terbunden zu haben, ganz eindeutig
dem weissen Mann zuféllt. Das
schwarze, fir den Sklavenhandel be-
stimmte «Menschenmaterial» wurde
bekanntlich von schwarzen Handlern
und Stammeshauptlingen «beschaffi»,
verschleppt und an fremde Kaufer je-
der Hautfarbe verschachert.

Als ehemaliger verantwortlicher Inge-
nieur bei einer der damals wohl be-
deutendsten  Plantagen-Gesellschaf-
ten in Slidostasien, welche direkt und
indirekt immerhin weit tUber 100 000
Einheimischen Arbeit und Verdienst,
und dem Lande auch Devisen ver-
schaffte, kann der Verfasser dieser
Zeilen bestatigen, dass die einheimi-
schen Arbeitskréfte ihre Dienste mit
Abstand vorzugsweise europdischen
Unternehmern zur Verfligung steliten
und von diesen meist auch besser be-
handelt wurden als von den Arbeit-
gebern ihrer eigenen Rasse. Erstaun-
lich ist wohl auch, .dass ausgerechnet

wéahrend der von vielleicht nur allzu-
vielen Zeitgenossen so geschmahten
Kolonialzeit die vorher haufigen Stam-
mesfehden an den meisten Orten
praktisch verschwanden, nach den
«Befreiungen» aber lberall und in
noch weit ungeheuerlicheren Ausmas-
sen wieder aufflackerten. In diesem
Zusammenhang darf insbesondere
darauf hingewiesen werden, dass es
selbst in der besagten Kolonial- und
Mandats-Zeit in Afrika keinen Biafra-
Krieg, keinen Kongo-Katanga-Krieg,
kein Massen-Gemetzel in Uganda, im
ehemaligen  Britisch-Inidien  keine
chronischen Hungersndte gab, und
schliesslich Inder und Pakistanis, wie
auch in Palastina Juden und Araber
friedlich zusammenleben konnten.
Dass viele farbige Bewerber um Ent-
wicklungshilfe erfahrene, mit den Pro-
blemen ihrer Lander vertraute euro-
paische Verhandlungspartner ableh-
nen, ist dem Verfasser dieser Zeilen
durchaus verstéandlich. Jiingere, noch
unerfahrene  Gesprachspartner  fir
Entwicklungshilfe sind leichter einzu-
seifen und um die Finger zu wickeln.
Bedauerlich ist nur, dass die Naivi-
tat, um nicht zu sagen Dummbheit hier-
zulande besonders in denjenigen
Schichten, die alles besserwissenwol-
len, trotz den mit immer rascher stei-
gendem Aufwand geschaffenen, weit
besseren Bildungs-Mdglichkeiten of-
fenbar einfach nicht zu vermindern,
geschweige denn auszurotten ist.
Schliesslich sei vielleicht auch noch
die Frage erlaubt: Wo ware Sidafrika
woh!, und wo sind z. B. Neu-Guinea
und andere Lander ohne den weissen
Mann stehengeblieben?

E. H. Schenk

Politischer
Buddhismusin Ceylon

Im Jatakam — der Sammlung buddhi-
stischer Legenden — wird berichtet,
dass der Meister, als er auf einer Wan-
derung sehr durstig wurde, ein Mad-
chen sah, das an einem Brunnen
Wasser schopfte. Er bat sie um einen
Trunk, sie aber warnte ihn, er dirfe
von ihr nichts annehmen, denn sie
ware eine «Unberlhrbare». «Schwe-
ster», erwiderte der Buddha, «ich ha-



	Die Religiösität der Amerikaner

